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Ausschnitt aus dem Bild «Vergiftung».� Bild: Josef M. Heini

Antoniushaus Mattli
Bibliodrama und Tanz

Der Tag steht unter dem Motto «Fürchte dich nicht, 
meine Tochter». Im Zentrum steht das alttestament-
liche Buch Rut. Darin wird zwei Frauen übel mitge-
spielt. Bibliodramatische Zugänge zu diesen beiden 
Frauen ermöglichen den Teilnehmenden Perspektiven 
in das je eigene Leben. «Bibel getanzt» lässt Gottes 
Wort mit dem Körper erleben. Keine Tanzerfahrung 
nötig. 
Sa, 17.10., 10.00–17.00, Antoniushaus Mattli, Morschach.  
Kosten: Fr. 100.– zzgl. Mittagessen. Mit Nadia Rudolf von Rohr  
und Beatrice Hächler. Infos: antoniushaus.ch > Kurse/Seminare 
> eigenes Kursprogramm

Kloster Werthenstein
«Einmal Hölle und zurück»

Josef M. Heini (*1962) aus Werthenstein hat im Rah-
men der Therapie seiner schweren Depressions-
erkrankung die Kunst entdeckt. Seine Bilder sind  
aktuell im Kloster Werthenstein ausgestellt. Die kraft-
vollen und teilweise farbenfrohen Akrylgemälde, 
Farbstiftzeichnungen und Plastiken geben seinen Ge-
fühlen und seinen Krankheitszuständen ein «Gesicht». 
Mit der Ausstellung möchte Josef Heini das Tabu  
«psychische Erkrankung» gesunden Menschen näher-
bringen.

Die Ausstellung wird von einem Rahmenpro-
gramm mit Vorträgen und Podiumsdiskussionen rund 
um das Thema «psychische Gesundheit» begleitet.
Ausstellung vom 10.10. bis 6.11., Kreuzgang des Klosters  
Werthenstein. Infos: kloster-werthenstein.ch > Begegnungen  
> Veranstaltungen

Bücher
Mündig beten

Mit wem spreche ich, wenn ich bete? 
Wozu bete ich? Oder sollte ein Gebet 
zweckfrei sein? Solchen Fragen geht der 
in Luzern wohnhafte Theologe Lukas Nie-
derberger in seinem jüngsten Buch nach. 
Es ist eine Einladung, das eigene Gebets-
leben zu reflektieren. Denn im Unter-
schied zu Musikinstrumenten oder Sport-
arten hätten viele ihre Gebetskultur seit 
der Kindheit wenig weiterentwickelt. 

Auch wenn er Beten als «zweck-
freies Kommunizieren mit dem transzen-
denten Gegenüber» versteht, könne die-
ses Menschen dennoch Halt und Struktur 
geben oder gar zur Selbsterkenntnis füh-
ren. Denn «Betende kreisen nicht mehr 
um sich selbst, sondern wagen einen 
Schritt aus ihrem Ohnmachtsgefühl her-
aus», ist der Autor überzeugt. Dabei setzt 
er allerdings «mündige Betende» voraus, 
die Gott nicht als allmächtigen Zauberer 
sehen, sondern vielmehr um Kraft und 
Mut bitten, sich selbst gegen Unrecht und 
unnötiges Leid zu engagieren. 

Auf erfrischende Weise zeigt Nie-
derberger auf, dass letztlich alles zum Ge-
bet werden kann: ein Seufzer, ein Atem-
zug, ja selbst das Warten in der Schlange 
vor der Kasse oder die tägliche Zeitungs-
lektüre. Das Buch könnte daher manche:n 
zu einer Erweiterung des eigenen Gebets-
lebens führen.� Sylvia Stam
Lukas Niederberger: Beten. Ein Begleiter  
für Glaubende und Suchende. Patmos 2026,  
144 Seiten
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Was mich bewegt
Freude der Firmung

Vom Frühling bis zu den Sommerferien war 
ich viel als Firmspender unterwegs. Mehr-
heitlich sind es junge Erwachsene im Alter 
von 16 bis 18 Jahren, die das Sakrament der 
Firmung empfangen möchten. Die Begeg-
nungen mit diesen jungen Christinnen und 
Christen sind für mich Freude und Moti- 
vation.

Vieles hat sich verändert. Während 
früher meist klassenweise und selbstver-
ständlich gefirmt wurde, liegt der Firmung 
heute ein bewusster persönlicher Entscheid 
der Firmandinnen und Firmanden zugrun-
de. Die jungen Menschen sagen dabei 
öffentlich Ja – a) zum christlichen Glauben, 
b) zur Glaubensgemeinschaft der Kirche 
und c) zum Bemühen, als Christin oder 
Christ in dieser Welt zu leben.

Damit legen sie in unserer Gesell-
schaft ein wertvolles Glaubenszeugnis ab. 
Das verdient Anerkennung, Wertschätzung 
und Respekt.

Ein Dank gilt zugleich all jenen,  
die sich in Pastoralräumen und Pfarreien 
mit grossem Engagement für die Firmvor-
bereitung einsetzen und junge Menschen 
auf ihrem Weg zu einer durchdachten  
und begründeten Entscheidung begleiten.

Möge die Kraft der Liebe Gottes,  
der Heilige Geist, die Gefirmten stärken, 
begleiten und ihre Freude am Glauben 
erhalten. Das wünsche ich mir und dafür 
bete ich.
Josef Stübi, Weihbischof
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memobase.ch 
Eintauchen ins Gestern – auch kirchlich

Wie war das damals mit dem Besuch von Papst Johan-
nes Paul II. 1984 in Einsiedeln? Und worüber stritten 
eigentlich der Bischof und die Kirchgemeinde Rö-
schenz vor rund 20 Jahren? Auf solche und weitere Fra-
gen gibt die Plattform memobase.ch Auskunft mit Bil-
dern, Tonaufnahmen und Filmausschnitten. Memo- 
base ist das audiovisuelle Gedächtnis der Schweiz und 
als solches auch für Personen eine Fundgrube, die sich 
für Kirchenhistorisches interessieren.

Diesen Sommer hat die SRG 
neu ihre Archivinhalte hier zugäng-
lich gemacht. Neu können auf me-
mobase.ch 1,5 Millionen Radio- 
und Fernsehsendungen aus den 
Archiven von RTR und SRF recher-
chiert werden.

Mehr: 
memobase.ch

Kloster Eschenbach
Neuer Geschäftsführer gewählt 

Seit 1. September ist Clemens Hunziker neuer Ge-
schäftsführer des Zisterzienserinnenklosters Eschen-
bach. Der Stiftungsrat hat den 56-jährigen Horwer 
zum Nachfolger von Gallus Ammann gewählt, von 
dem sich die Stiftung im Mai wegen unterschiedlicher 
Vorstellungen zur Rollen- und Führungsabgrenzung 
nach knapp einem Jahr getrennt hatte.

Hunziker leitete u. a. während mehr als 20 Jah-
ren das Hotel Schweizerhof in Luzern; danach war er 
als Unternehmer und Verwaltungsrat tätig. Jetzt hat 
er in einem 60-Prozent-Pensum die operative Leitung 
des Klosterbetriebs übernommen und begleitet die 
Weiterentwicklung der Klosteranlage und der stif-
tungseigenen Projekte. Im Kloster Eschenbach, um 
1290 gegründet, leben noch sieben Schwestern, drei 
davon in der Pflegestation des Klosters Baldegg.
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Schon auf dem Umschlag wird das Anliegen des Bu-
ches sichtbar: Im Wort «Leadership» tritt an die Stelle 
des letzten Buchstabens das Frauenzeichen. Heraus-
geberin Rita Famos, seit 2021 erste Präsidentin der 
Evangelisch-reformierten Kirche Schweiz, geht es 
nicht um persönliche Erfolgsgeschichten. Vielmehr 
bringt sie Stimmen aus unterschiedlichen Kirchen, 
Ländern und Berufsfeldern ins Gespräch, die über ihre 
Erfahrungen mit Führung nachdenken. 

So entsteht ein Buch, das weit über die Frage 
weiblicher Karrierewege hinausweist. Bemerkenswert 
ist, welche Themen die Autorinnen mit Führung ver-
binden. Im Zentrum stehen nicht Effizienz oder Ma-
nagementtechniken, sondern Verantwortung, Macht, 
Vertrauen und Glaubwürdigkeit. Führung wird immer 
wieder als Lernprozess beschrieben. 

Führung beginnt mit Zuhören
Eindrücklich ist der Beitrag von Judith Pörksen Roder, 
Präsidentin der Reformierten Kirchen Bern-Jura-Solo-
thurn. Für sie besteht Führung nicht in erster Linie aus 
Entscheidungen, sondern aus Kommunikation und 
persönlicher Begegnung. Im Zusammenhang mit der 
Prävention von Machtmissbrauch verweist sie auf die 
Erfahrung, dass Betroffene oft mehrfach versuchen 
müssten, sich Gehör zu verschaffen, bevor ihnen wirk-
lich zugehört werde.

Gute Führung beginne daher mit der Fähigkeit 
zuzuhören. Gleichzeitig plädiert Pörksen Roder für 

eine Kirche, die Gemeinschaft bewusst fördert. Einen 
wichtigen ökumenischen Akzent setzt Simone Curau-
Aepli, ehemalige Präsidentin des Schweizerischen Ka-
tholischen Frauenbundes. Als einzige römisch-katho-
lische Stimme im Band erinnert sie daran, dass die 
Frage nach Frauen in Leitungsverantwortung in vielen 
Kirchen noch längst nicht entschieden ist.

Keine Patentrezepte
Beeindruckend ist weniger die Kritik an bestehenden 
Strukturen als die Beharrlichkeit der Autorin. Rita  
Famos beschreibt Curau-Aeplis Engagement in der 
Einleitung des Buches als beherzte «Trotzkraft», die 
dazu ermutigt, auch dort nicht aufzugeben, wo Ver-
änderungen nur langsam vorankommen. 

Historische Tiefenschärfe erhält der Band durch 
Angela Berlis, Professorin für Kirchengeschichte an 
der Universität Bern und Priesterin der christkatho- 
lischen Kirche. Sie zeigt, wie eng Fragen von Amt, Au-
torität und Geschlecht miteinander verwoben sind, 
und macht deutlich, dass viele heutige Debatten eine 
lange Vorgeschichte haben. 

Das Buch bietet keine Patentrezepte für Füh-
rung, sondern lädt dazu ein, über Macht, Verantwor-
tung und Glaubwürdigkeit neu nachzudenken.
Sarah Stutte, Erstpublikation «pfarrblatt» Bern

Rita Famos (Hg.): Leadership. Weibliche Perspektiven.  
Theologischer Verlag Zürich 2026. 284 Seiten

Weibliche Perspektiven auf Leadership

Vielstimmig über Macht nachdenken

Ein Buch versammelt Stimmen von Frauen, die in Kirche und  
Gesellschaft Verantwortung tragen. Es handelt von  

Vertrauen, Macht und Glaubwürdigkeit.

Bild: Adobe Stock

Th
em

a

5



1. War der heilige Franziskus ein Kirchen-
reformer?
Eine berühmte Legende geht so: Im Jahr 1205 
betet Franziskus in einer verfallenen Kapelle 
in San Damiano bei Assisi. Der junge Kauf-
mann ist in einer Sinnkrise. In der Kapelle 
zeigt eine Ikone Jesus Christus mit mensch-
lichem Gesicht. Als Franziskus die Ikone be-
trachtet, beginnt sie mit ihm zu sprechen. Sie 
fordert ihn auf: «Geh und baue meine Kirche 
auf.» Daraufhin stellt Franziskus das Kirch-
lein wieder her. 

Diese Erzählung wurde zwanzig Jahre 
nach dem Tod des Heiligen mit einer weite-
ren Geschichte verbunden, die sich zur glei-
chen Zeit ereignet haben soll: Papst Inno-
zenz III. (1161–1216) habe im Traum einen 
armen Ordensmann gesehen, der die wan-
kende Lateranbasilika in Rom stützte. Die 
Dominikaner und Franziskaner sahen in die-
sem Traum die Berufung ihrer beiden Orden 
gespiegelt: die Weltkirche in Krisenzeiten zu 
stützen. 

Ein erfundener Traum
«Der päpstliche Traum vom Lateran ist Fake», 
sagt der Franziskuskenner Niklaus Kuster, 
Kapuziner in Rapperswil. «Die Dominikaner 
erfanden diesen um 1242, und die Franziska-
ner kupferten die Story ab.» Die Bettelorden 
erfanden den Traum, um ihre Existenz zu le-
gitimieren, so Kuster: Denn die Bischöfe sa-
hen die Bettelorden als Konkurrenz, ihnen 

4. Oktober: 800. Todestag des Franz von Assisi

Kirchenreform und Wundmale

Das Leben des heiligen Franz ist gut erforscht. Dennoch werden  
manche Ereignisse bis heute unterschiedlich interpretiert.  

Franziskuskenner Niklaus Kuster greift zwei davon auf.

Niklaus Kuster
Der Kapuziner Niklaus 
Kuster (*1962) hat 
Geschichte und Theolo-
gie studiert und in 
Spiritualitätsgeschichte 
promoviert. Er ist Autor 
zahlreicher Veröffent- 
lichungen zu franzis- 
kanischer Spiritualität 
und zu deren Rezep-
tionsgeschichte.  
Kuster lebt im Kloster 
Rapperswil.

sollte die Seelsorgetätigkeit verboten werden. «Da-
gegen wehrten sich die beiden Orden erfolgreich mit 
der Erfindung dieses Traums», so Kuster. 

Innozenz III. politisierte mit seinen Träumen 
selbst mehrmals – auch deshalb verfing die Geschich-
te. «Dass Franziskus die Kirche in San Damiano restau-
rierte, steht ausser Zweifel», betont Kuster. Die Inter-
pretation der Geschichte sei aber irreführend. 
«Franziskus hat das nicht getan, weil ihm die Ikone 
einen Befehl erteilt hätte, sondern weil er in der Ka-
pelle die überraschende Nähe Gottes erfuhr und Fran-
ziskus Dankbarkeit verspürte», sagt Kuster. Es sei ihm 
nicht darum gegangen, die Kirche zu erneuern, indem 
er etwa einen Gegenpol zur mächtigen Stadtkirche 
von Assisi setzte. «In Franziskus’ eigenen Schriften 
kommen die Wörter ‹erneuern, aufbauen, stützen, 
wiederherstellen› überhaupt nicht vor. Seine Mission 
war es, Frieden in die Welt zu tragen», so Kuster.

Bild: zVg
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Franziskus mit den Wundmalen Christi. Gemälde 
von Lucas Cranach dem Älteren, um 1502.

Bild: Wikimedia Commons

2. Haben sich bei Franziskus die Wundmale Christi 
gezeigt? 
Zwei Jahre vor seinem Tod zog sich Franziskus auf den 
Berg La Verna unweit der Tiberquellen zurück. Um das 
Fest der Kreuzerhöhung, am 14. September 1224, me-
ditierte er dort mehrere Tage lang. Dabei sollen sich 
bei Franziskus sogenannte Stigmata ausgeprägt ha-
ben: körperliche Male an den Händen, den Füssen und 
am Brustkorb, die den Wundmalen Jesu ähneln. Ein 
Wunder, sagen die frühen Biografen des Heiligen und 
viele andere Franziskus-Fans bis heute. Die Stigmata 
zeigten die Nähe zu Jesus, seine besondere «Christus-
Freundschaft». 

Niklaus Kuster sieht dies skeptisch. Er geht da-
von aus, dass es sich um eine nachträgliche Legenden-
bildung handelt. «Es gibt keine Augenzeugen zu Leb-
zeiten. Selbst der Arzt, der Franziskus im Frühling 1225 
vor einer Augenoperation untersuchte, bemerkte keine 
Stigmata, und auch Papst Gregor IX. hatte seine Zwei-
fel», sagt der Kapuziner. Gregor sprach Franziskus am 
16. Juli 1228 heilig, ohne die Stigmata zu erwähnen. 
Kirchenpolitisch motiviert, drohte der Papst schliess-
lich 1237 allen Zweiflern die Exkommunikation an. 
«Das ist schon sehr seltsam», sagt Kuster. «Wenn eine 
Erzählung nicht überzeugt, wird mit Drohungen dafür 
gesorgt, dass die Zweifler verstummen. Das spricht 
nicht für Glaubwürdigkeit.» 

Hautverfärbung durch Krankheiten
Für wahrscheinlicher hält Kuster, dass sich die Haut 
von Franziskus durch verschiedene Krankheiten an ei-
nigen Stellen veränderte. Wenn die Stigmata doch 
echt sein sollten, dann steht für Kuster fest: «Mit der 
Zeit auf dem Berg La Verna haben sie nichts zu tun. 
Das haben Quellenstudien deutscher Mittelalterhis-
toriker schon vor hundert Jahren gezeigt. Die Texte, 
die Franziskus auf La Verna verfasste, lassen nichts von 
Schmerz und Passion erkennen. La Verna war kein 
Kreuzesmoment für Franziskus. Er hat dort die Zuwen-
dung Gottes gespürt, tiefe Freude, Zuversicht und Er-
mutigung.»
Elisabeth Zschiedrich, Erstpublikation im «pfarrblatt» Bern

Ganzer Text 
unter 

pfarreiblatt.ch
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In Werthenstein etwa war das vor vier Jahren anders. 
Dort verkauften die «Missionare von der Heiligen Fa-
milie» 2022 ihr Haus Höchweid an die Bewia. Die Ab-
kürzung steht für «Begleitetes Wohnen im Alter», die 
gemeinnützige AG hat inzwischen 14 von geplanten 
30 Wohnungen fertiggestellt und vermietet. Anders 
auf Heiligkreuz: Das Kloster Ingenbohl verkaufte sein 
Ferienhaus dort 2016 an einen Unternehmer. Wie der 
Bau künftig genutzt wird, ist offen.

Verkaufen: So weit geht die Genossenschaft 
Berg Sion nicht. Sie will im Terras-
senhaus der Schönstatt-Gemein-
schaft auf der Horwer Halbinsel 
12 Wohnungen unterschiedlicher 
Grösse einrichten, hier sollen 
künftig «Menschen unterschied-
licher Generationen zusammen-
leben und ein Miteinander pflegen», wie es in der Bau-
eingabe heisst. Die sechs Patres, die noch auf Berg 
Sion leben – der älteste ist 93 –, können bleiben und 
die Räume sollen weiterhin für Veranstaltungen ge-
nutzt werden. «Wir wollen den Geist dieses Orts er-

halten», sagt Genossenschaftspräsident Armin Bar-
met (52). «Und mit allen Mitteln verhindern, dass hier 
dereinst ein Investor spekulativ baut.» Es gehe darum, 
das Erbe weiterzugeben, fügen Franz und Rita Schuler 
an. Sie leiten die Schönstatt-Bewegung Schweiz. Die 
gemeinnützige Genossenschaft entstand vor vier Jah-
ren, um Berg Sion in die Zukunft zu führen. Die Miet-
einnahmen aus den geplanten Wohnungen würden 
es Schönstatt möglich machen, die Anlage überhaupt 
halten zu können.

Noch keine Baubewilligung
Das Haus Berg Sion ist ein markan-
ter, in den Hang gesetzter Bau, der 
1978 bezogen wurde. Bis zu 45 Patres 
lebten einst hier. Die kantonale 
Denkmalpflege hat den Bau vor 

einem halben Jahr neu als «schützenswert» eingestuft 
und unterstützt die neue Nutzung. Sie hebt die «filig-
rane Betonkonstruktion» sowie die «markante Schot-
tenbauweise» von Architekt Walter Hohler (1937–
2016) hervor.

Die Genossenschaft Berg Sion ihrerseits spricht 
von «ausserordentlicher architektonischer Qualität» 
und lobt den «weitgehend original erhaltenen Zu-
stand» der Anlage. «Für die Patres ist sie mittlerweile 
aber einfach viel zu gross», sagt Barmet. Im März reich-
te die Genossenschaft das Baugesuch ein.

Vor Herausforderungen wie auf Berg Sion ste-
hen viele religiös-kirchliche Gemeinschaften. Die Ka-
puziner in Luzern etwa finanzieren ihren Unterhalt 
schon länger mit dem Vermieten von selbst gebauten 
Wohnungen und Arbeitsräumen, das Kloster Fahr hat 
seine ehemalige Bäuerinnenschule zu einem Mehr-
generationenhaus umgebaut, Klöster wie Baldegg, 

Orden und religiöse Gemeinschaften

Wenn das Haus zu gross wird 
Die Gemeinschaft wird kleiner, die Räume leeren sich: Der «Berg Sion»  

in Horw, den die Schönstatt-Bewegung deshalb umbauen will,  
ist ein Beispiel unter vielen. Aufgeben ist dort aber keine Option. 

«Wir wollen den Geist 
dieses Orts erhalten.» 

Armin Barmet

Setzen sich für Berg Sion ein: Franz und Rita Schuler, 
Leitungspaar der Schönstatt-Bewegung Schweiz (links), 
und Genossenschaftspräsident Armin Barmet.� Bild: D. Thali
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«Von ausserordentlicher architektonischer Qualität»: das Schönstatt-Haus Berg Sion in Horw, 1976 bis 1978 erbaut.
Bild: Sarah Bucher, 2017. Hochschule Luzern, Technik & Architektur

Ingenbohl oder Menzingen stecken in Transforma-
tionsprozessen. Armin Barmet bezeichnet das Schön-
statt-Projekt als mutig und sagt, es sei der Bewegung 
ein Anliegen, Berg Sion als spirituellen Ort zu erhalten. 
Wer dort einziehen wolle, müsse aber nicht Schön-
statt-Mitglied sein, sondern einfach «das Christsein 
leben» und den Geist des Orts mittragen wollen.

Gemeinschaften schaffen Nähe
Für Barmet ist die Öffnung von Berg Sion zudem keine 
Rettungsaktion, sondern ein Zukunftsprojekt. Schön-
statt nehme die Umwälzungen in der Kirche ebenso 
wahr wie die Pfarreien. Wenn die Kirche kleiner wer-
de, könne eine Zukunft in Laiengemeinschaften wie 
Schönstatt liegen. «Nicht als Konkurrenz, sondern als 
Ergänzung», betont Barmet. Eine Aussage, die sich mit 
der Prognose des Schweizerischen Pastoralsoziologi-
schen Instituts (SPI) deckt. Für dieses sagte der St. Gal-
ler Bischof Beat Grögli vor einem Jahr bei der Vorstel-
lung der Kirchenstatistik 2024, die Kirche könne 
künftig «keine flächendeckende Präsenz mehr ge-
währleisten». Um gleichwohl in der Nähe erfahrbar zu 
bleiben, würden «die Gläubigen vor Ort und ihr christ-
liches Zeugnis im Alltag eine wichtige Rolle spielen».
Dominik Thali

Schönstatt gibt es weltweit 
Schönstatt ist eine internationale katholische 
Bewegung, die auf Pater Josef Kentenich (1885–1968) 
zurückgeht. Aus dem «Liebesbündnis mit Maria,  
der Mutter Jesu und der Menschen», das Kentenich 
im Oktober 1914, kurz nach Ausbruch des Ersten 
Weltkriegs, mit einer Gruppe Jugendlicher schloss, 
wuchs in der Folge eine weltweite Gemeinschaft. 
Schönstatt ist ein Ortsteil bei Koblenz in Deutsch-
land.
In der Schweiz zählt die Bewegung nach eigenen 
Angaben rund 1900 Mitglieder und ist an fünf Orten 
präsent, neben Horw in Quarten, Brig, St. Gallen 
und Freiburg. Die Mitglieder organisieren sich in 
Gliederungen mit unterschiedlichen Verpflichtun-
gen, zum Beispiel für Familien oder «Frauen und 
Mütter». Franz und Rita Schuler aus Steinerberg, 
welche die Bewegung in der Schweiz leiten, betonen, 
Schönstatt kenne keine Hierarchie. «Wir sind  
keiner Instanz verpflichtet, sondern nur einander, 
um uns gegenseitig für ein gelingendes Leben zu 
unterstützen», sagt Franz Schuler. Unterschied- 
liche Ansichten in Glaubensfragen seien möglich. 
Die persönliche Freiheit sei ein wichtiger Teil von 
Kentenichs Pädagogik und Spiritualität. «Jede und 
jeder ist gefragt, sich auf ihre und seine Weise  
in die Gemeinschaft einzubringen.»
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Bild: Dominik Thali

Es gibt keine Richtung, aus der Gott 
nicht kommen könnte, keine, aus der 

er kommen müsste.
Franz Rosenzweig (1886–1929), jüdischer Theologe und Religionsphilosoph


